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				1	Wissen ist Macht

				Der IT-Fachmann muss mit ständigen Veränderungen, Neuerungen und einer Fülle von Informationen zurechtkommen. In kaum einer Branche ist die Halbwertzeit von Informationen und dem darauf aufbauenden Wissen so kurz. Daneben muss man über ein solides Grundlagenwissen verfügen, um seinen Beruf zu beherrschen und neue Informationen einzuordnen. Beide Bereiche gilt es, stetig zu pflegen. Das Schlagwort lautet Wissensmanagement.

				Kürzlich war ich auf der BASTA!, einer nahezu perfekt organisierten Konferenz für Entwickler und Softwarearchitekten. Das Programmheft gestattete im Vorfeld eine sorgfältige Auswahl der Vorträge. Ich hatte mich für eine Mischung entschieden: zum einen für diejenigen Vorträge, die mir ad hoc einen Mehrwert in der täglichen Programmierpraxis bringen würden und zum anderen für einige Sessions, die den oft zitierten Blick über den Tellerrand zuließen. Bleistift und Papier auf dem Schoß und den Laptop neben mir, war ich auf alles vorbereitet. Dennoch habe ich es so gemacht wie die meisten Teilnehmer, habe nicht viel notiert, nur Stichworte, habe die Vorträge der Referenten gehört und das Live-Coding bestaunt. Umfangreichere Mitschriften waren auch nicht notwendig, denn die meisten Speaker stellten ihre Vortragsinhalte auf einer Webseite, einem Blog oder der Konferenz-CD zur Verfügung.

				Über einen Punkt habe ich mir dennoch Gedanken gemacht: die Vielfalt und Dichte der Informationen. Wer soll das alles behalten, wer soll sich das alles merken? Tatsächlich ist das gar nicht notwendig, es ist ja überall nachlesbar. Die Frage ist also: Wo und wie schnell finde ich es? Hier schließt sich der Kreis zu diesem zweiteiligen shortcut. Im Mittelpunkt steht die Frage nach Wissen und konkret nach der Verwaltung von Wissen. Einschlägig wird dafür der Begriff „Wissensmanagement“ gebraucht.

				Dies ist sowohl Aufgabe des Einzelnen als auch der Organisation. Letztere hat natürlich ein originäres Interesse daran, dass der einzelne Entwickler über ein möglichst breites und einsatzbereites Wissen verfügt. Man ist sich heute einig, dass dafür einiges getan werden muss. Tools und Software können die Beteiligten unterstützen. Dazu ist jedoch eine Beschäftigung mit der Theorie notwendig.

				Neben diesem direkten Eigennutzen der Kenntnisse um das Wissensmanagement, sozusagen als Werkzeug bei der Erleichterung der eigenen Arbeit bzw. der Arbeit der eigenen Unternehmung, gibt es noch eine andere Perspektive, die berücksichtigt werden muss. Daten, Informationen und letztendlich auch Wissen spielen eine immer größere Rolle in den Unternehmen und damit bei unseren Kunden. Der IT-Fachmann könnte zunehmend um Hilfe bei einer solchen Problemlage gefragt werden. Beispielsweise welche Software für den Aufbau eines Wissensmanagements vor dem speziellen Kontext geeignet erscheint. Ebenfalls könnte der Kunde die Entwicklung einer individuellen Software anstreben. In diesen Fällen sind Kenntnisse der Theorie des Wissensmanagements mehr als hilfreich.

				Verstehen, was Wissen ist – Versuch einer Definition

				Bevor man sich intensiver mit der Verwaltung von Wissen auseinandersetzt, ist zu klären, was unter Wissen zu verstehen ist. Wissen wird heute als die wichtigste Ressource in den Prozessen von Unternehmen und Organisationen aufgefasst. Dieses gilt im besonderen Maße für die Erstellung von Software. Software ist ein immaterielles Gut, das sich in ihren Eigenschaften in wesentlichen Punkten von anderen Gütern (z. B. von einem Automobil) unterscheidet. Eine besondere Eigenschaft ist, dass sich Wissen durch dessen Verwendung nicht verbraucht, sondern vermehrt (durch die Anwendung von Wissen zur Lösung eines bestimmten Problems entstehen neue Erfahrungen, die zur Erweiterung des Wissens führen). Eine eindeutige Definition des Terminus „Wissen“ ist nicht verfügbar. Dennoch ist eine Abgrenzung/Einordnung in Zeichen, Daten, Informationen und Wissen möglich (Abb. 1):

				
						Zeichen: Hierbei handelt es sich lediglich um die einzelnen Zeichen, z. B. in alphanumerischer Syntax. Die Bedeutung oder Reihenfolge der einzelnen Zeichen spielt an dieser Stelle noch keine Rolle. Die Folge aus „EFAB65“ sind lediglich sechs alphanumerische Zeichen, ohne weiteren Bedeutungszusammenhang. 

						Daten: Werden die Zeichen in eine bestimmte Reihenfolge bzw. Syntax gebracht, so handelt es sich um Daten bzw. um einen Datensatz. Die eben genannte Zeichenkette könnte syntaktisch für ein zulässiges Kfz-Kennzeichnen (EF AB 63) stehen.

						Information: Daten, die vor dem Hintergrund eines bestimmten Kontexts interpretiert werden, stellen Informationen dar. Informationen dienen dazu, einen Sachverhalt zu bewerten oder eine Entscheidung zu treffen. Diese Bewertung bzw. Entscheidung beruht jeweils auf dem Erfahrungshintergrund der jeweiligen Person.

						Wissen: Informationen, die verarbeitet werden und zum Verständnis eines bestimmten Sachverhalts führen, werden als Wissen bezeichnet. Von besonderer Bedeutung ist die Abstraktion vom Einzelfall. Ziel ist es, zu allgemeingültigen Aussagen zu gelangen.
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				Abbildung 1: Die Beziehung zwischen Zeichen, Daten, Informationen und Wissen (eigene Darstellung in Anlehnung an [1])

				Arten von Wissen

				Das vorhandene Wissen kann in implizites und explizites Wissen eingeteilt werden. Implizites Wissen ist „in den Köpfen“ einzelner Personen vorhanden. Es stellt die Basis für das Handeln von Personen dar. Ebenso spiegelt es sich in Idealen, Werten und Gefühlen wieder. Es ist schwer formalisierbar, kommunizierbar und teilbar. Damit ist es auch schwer, es in einer anderen Form (z. B. innerhalb von Wissensdatenbanken) zur Verfügung zu stellen. 

				Explizites Wissen ist dagegen in Medien gespeichert. Dieses kann daher mittels Datenverarbeitung übertragen und gespeichert werden. Auf anderer Ebene wird zwischen privatem und kollektivem Wissen unterschieden. Privates Wissen befindet sich nur im Zugriff von einer oder wenigen Personen. Auf kollektives Wissen haben mehrere Personen zur gleichen Zeit Zugriff. Man kann davon ausgehen, dass das Wissen in einem Unternehmen/einer Organisation nicht gleichmäßig verteilt ist. Man spricht in diesem Zusammenhang auch von lokalen Wissensbasen.

				Wissensträger

				Als Wissensträger bezeichnet man Objekte, Personen oder Systeme, die in der Lage sind, Wissen zu speichern oder darzustellen. Diese Wissensspeicher dienen nicht nur der Verwaltung des aktuell vorhandenen Wissens, sondern auch zur aktiven Weiterentwicklung des Wissens. Tabelle 1 gibt einen Überblick über wichtige Wissensträger. Die Informationen können ebenfalls u.a. unter [1] nachgelesen werden. Es handelt sich sowohl um technische Systeme als auch um Personen und um organisatorische Gebilde.

				
					
						
								
								Wissensträger

							
								
								Erläuterungen

							
						

						
								
								Dokumentation

							
								
								Dient der Beschreibung von Sachverhalten und Abläufen. Dokumentation kann beispielsweise aus Organisationshandbüchern, Beschreibungen zu Systemen, Software oder Hardware bestehen. Die Dokumentation sollte für einen bestimmten Zielpersonenkreis stehen. Ein Beispiel wäre eine unterschiedliche Dokumentation für Benutzer und Entwickler.

							
						

						
								
								Daten-, Methoden- und Modelldatenbanken

							
								
								Datenbanken können unterschiedliche Arten von Daten beinhalten. Klassische Datenbanken enthalten Datensätze eines Typs und haben neben den operativen Aufgaben bei entsprechender Langfristigkeit auch eine Wissenskomponente, in dem sie zeitliche Entwicklungen abbilden. Methodendatenbanken umfassen Sammlungen von Methoden. Auf diese Informationen kann bei der Auswahl von Methoden/Verfahren zurückgegriffen werden. Modelldatenbanken beinhalten Modelle für bestimmte Fragestellungen. Sie stellen eine Verbindung zwischen den Daten und Methoden der beiden zuvor genannten Datenbanktypen her. 

							
						

						
								
								Expertensysteme

							
								
								Es handelt sich um wissensbasierte Softwaresysteme, bei denen das Fachwissen zu einem bestimmten Bereich explizit abgebildet wird. 

							
						

						
								
								Experten

							
								
								Personen, die über ein hohes Spezialwissen zu einem bestimmten Fachgebiet verfügen. Sie können ihr Wissen auf neue Situationen und Sachverhalte anwenden. Personen als Experten sind in der Lage, im Gegensatz zu technischen Systemen, das vorhandene Wissen weiter zu entwickeln.

							
						

						
								
								Unternehmenskultur

							
								
								Die Unternehmenskultur umfasst die Werte, Normen und die Kultur, die die Organisation maßgeblich prägen. Sie wird durch die Geschichte des Unternehmens und seiner Umwelt beeinflusst. Das organisatorische Gedächtnis stellt das Wissen einer Unternehmung als Ganzes dar.

							
						

					
				

				Tabelle 1: Wichtige Wissensträger im unternehmerischen Kontext

				Informationsquellen für Entwickler

				Softwareentwickler benötigen eine Reihe von Informationen unterschiedlichster Art. Ebenso heterogen sind die Informationsquellen. Für die Vermittlung von Fach- und Grundlagenwissen spielen Bücher und Zeitschriften eine große Rolle. Die Qualität der hier bereitgestellten Informationen ist meist höher als bei anderen Medien. Das liegt u. a. daran, dass für den Konsum dieser Informationen auch unmittelbar ein Entgelt zu entrichten ist. Im Vorfeld der Publizierung wird meist ein mehrstufiger Prozess aus Konzeption, Überarbeitung, Validierung und Endredaktion durchlaufen.

				Das Internet dürfte in diesem Segment die größte, ja eine nahezu unerschöpfliche, Informationsquelle darstellen. Zu den gesuchten Themen finden sich jede Art und Qualität von Informationen, z. B. (nicht vollständig):

				
						Produktwebseiten von Herstellern mit Anleitungen und Tutorials

						Newsgroups und Diskussionsforen

						Private und kommerzielle Webseiten

						Blogs von Autoren

						Onlineinformationen von Verlagen und Fachzeitschriften

						Newsletter

				

				Weitere wichtige Informationsquellen sind Schulungen, Konferenzen und Seminare. Hier werden aufbereitete Informationen in kompakter Form geboten. Im Idealfall sind sie auf den Erfahrungshorizont des Interessierten zugeschnitten.

				Kann man Wissen produzieren?

				Die Antwort muss hier Ja lauten, denn sonst würden wir noch auf den Bäumen sitzen. Spaß beiseite. Die Unternehmung bzw. Organisation kann Individuen unterstützen und den Rahmen für die Generierung von neuem Wissen bereitstellen. Bekannt dafür ist das Modell von Nonka und Takeuchi [2], das davon ausgeht, dass Wissen durch die soziale Interaktion von implizitem und explizitem Wissen entsteht. Man spricht auch von Wissenskonvertierung. Betrachten Sie dazu Abbildung 2, die auch als Spirale des Wissens bezeichnet wird. Zu den Feldern der Matrix sind folgende Aussagen zu treffen:

				
						Implizit zu implizit (Sozialisation): Dies findet bei direktem Wissensaustausch zwischen Personen statt. Dazu gehört z.B. die Vermittlung technischer Fähigkeiten, wie das Erlernen der Grundzüge einer neuen Programmiersprache.

						Implizit zu explizit (Explikation): Durch die Dokumentation von Wissen wird implizites Wissen für alle zugänglich. Dies geschieht z.B. bei der Erstellung eines Konzepts. Der Vorgang der Explikation ist der Schlüssel zur Wissensgenerierung. Ein Beispiel: Der Softwarearchitekt entwirft einen ersten konzeptionellen Ansatz der neuen Software.

						Explizit zu explizit (Kombination): Neues explizites Wissen wird durch Zusammenfassung bereits bekannten expliziten Wissens erzeugt. Das Gesamtwissen der Unternehmung vergrößert sich jedoch nicht, lediglich die Form der Darstellung. Beispielsweise gehört bei einem neuen Projekt das Erstellen eines ersten Prototyps in diese Phase (Kombination bestehender Modulelemente zu einem neuen Produktansatz).

						Explizit zu implizit: Das dokumentierte Wissen wird beim Einzelnen verarbeitet. Es entspricht dem „Learning by Doing“-Prinzip. Die Umsetzung von Teilen des Konzepts durch einen einzelnen Mitarbeiter, z. B. bei der Programmierung eines Moduls kann, als Beispiel genannt werden.
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				Abbildung 2: Die Spirale des Wissens nach Nonka und Takeuchi [2]

				Durch ein mehrfaches Durchlaufen der so genannten Spirale des Wissens werden aus den wiederholten Übergängen von implizitem zu explizitem Wissen (und umgekehrt) neue Erkenntnisse für die Unternehmung bereitgestellt, d. h. es wird organisatorisches Wissen erzeugt. Allgemein kann formuliert werden, dass der Prozess des Wissenserwerbs vom Anfänger bis zum Experten umfassend und mehrstufig ist. Bekannt ist beispielsweise das Fünf-Stufen-Modell von Dreyfus und Dreyfus [3]. Die Stufen lauten: Anfänger, fortgeschrittener Anfänger, Kompetenzniveau, Meister und Experte.

				Und was hat das mit Programmieren zu tun?

				Eine ganze Menge. Sind sie verantwortlich für die Qualifikationen in ihrem Team? Dann denken Sie bei den anstehenden Entscheidungen zur Weiterbildung – z. B. bei der Auswahl von Seminaren – mal an diese Wissensspirale. So wird beispielsweise der Newcomer von der Universität eine Zeit brauchen, bis er sich in die letzen „Geheimnisse“ des .NET Frameworks eingearbeitet hat. Erst das Wissen um das Ganze – also das Verständnis im Zusammenhang – ermöglicht es, qualitativ bessere Lösungen zu erzeugen. Die heutigen Programmiersprachen bieten eine Vielzahl von Ansätzen, um die Problemstellung zu lösen. Gefragt ist jedoch nicht irgendeine Lösung, sondern eine gute Lösung. Denn der Code soll bestmöglich zu warten sein, die Fehlerquote soll minimiert werden und nach Möglichkeit sollte den Quellcode auch ein anderer Entwickler verstehen. Dazu braucht man Experten. Diese kommen intuitiv schneller zum Ziel und wählen dabei (unbewusst) den besseren Weg.

			

		

	
		
			
				1.1	Wissen verwalten – Wissensmanagement

				Was ist Wissensmanagement und welche Aufgaben hat es? Ein Ansatz stammt von Probst [4]. Wissensmanagement umfasst damit die Aufgaben: Wissensziele festlegen, Wissensbewertung, Wissensidentifikation, Wissenserwerb, Wissensentwicklung, Wissensverteilung, Wissensnutzung und Wissensbewahrung. Tabelle 2 geht zu diesen Aspekten mehr ins Detail. Die Zusammenhänge werden in Abbildung 3 dargestellt. Zusammenfassend lassen sich folgende Aspekte als die Hauptaufgaben von Wissensmanagement definieren:

				
						Generierung von neuem Wissen = Lernen in der Organisation 

						Speicherung und Nutzung von Daten

				

				Modernes Wissensmanagement soll nicht papiergebunden oder mit Karteikarten ablaufen, sondern durch Software und IT unterstützt werden. Formulieren wir zunächst die Anforderungen an Wissensmanagement-Software, während wir dann bestimmte Kategorien von Anwendungen betrachten.

				
					
						
								
								Aufgabe des Wissensmanagements

							
								
								Erläuterungen

							
						

						
								
								Wissensziele

							
								
								Die Unternehmung muss festlegen, in welche Richtung das Know-how weiterentwickelt werden soll. Dabei ist es schwierig abzuschätzen, welches Wissen in der Zukunft benötigt wird.

							
						

						
								
								Wissensbewertung

							
								
								Die Investitionen in das Wissen müssen bewertet werden. Die Bewertung immaterieller Güter steckt noch in den Kinderschuhen. Das Stichwort lautet Wissensbilanz. Lesen Sie dazu auch die Ausführungen im Kasten „Wissensbilanz“. 

							
						

						
								
								Wissensidentifikation

							
								
								Es ist zu klären, welches Wissen wo (Wissensträger) vorhanden ist. Dieses ist Voraussetzung, um das eigene Potenzial realistisch einzuschätzen und weitere Maßnahmen (z. B. Wissensentwicklung) planen zu können.

							
						

						
								
								Wissenserwerb

							
								
								Auf welche externen Wissensquellen kann zurückgegriffen werden?

							
						

						
								
								Wissensentwicklung

							
								
								In welcher Form kann neues Wissen innerhalb der Organisation generiert werden? Lesen Sie dazu auch den Abschnitt „Kann man Wissen produzieren?“

							
						

						
								
								Wissensverteilung

							
								
								Das Wissen darf nicht nur einigen wenigen Personen im Unternehmen zugänglich sein, sondern für alle Akteure zu erreichen sein, die dies für die Erledigung ihrer Aufgaben benötigen.

							
						

						
								
								Wissensnutzung

							
								
								Die Unternehmung muss Bedingungen schaffen, sodass die Akteure zur Wissensnutzung motiviert werden. Ein Beispiel: Der Aufbau einer umfassenden Wissensdatenbank für immer wiederkehrende Fragestellungen ist erst nutzbringend, wenn die Mitarbeiter davon Kenntnis haben und motiviert sind, diese zu nutzen. Im Idealfall sollten die betreffenden Personen auch zur Pflege und Weiterentwicklung der Wissensdatenbank beitragen.

							
						

						
								
								Wissensbewahrung

							
								
								Ist ein bestimmter Teil des Wissens nur in den Köpfen mancher Mitarbeiter vorhanden, so kann das Wissen unter Umständen schnell verloren gehen. Dieses kann der Fall sein, wenn die Mitarbeiter das Unternehmen verlassen oder nicht mehr bereit sind, das Wissen für die Unternehmung einzusetzen. Für eine Verbreiterung der Wissensbasis ist zu sorgen, um derartigen Problemen vorzubeugen.

							
						

					
				

				Tabelle 2: Kernaufgaben des Wissensmanagements (eigene Darstellung nach [5])
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				Abbildung 3: Bausteine des Wissensmanagements [4], [5]

				Sämtliche Programme, die die Verwaltung von Informationen im Kontext bieten, stellen in gewisser Form Werkzeuge zur Verwaltung von Wissen dar. Ein Programm zur Durchführung von Buchungen im Rechnungswesen stellt die Informationen zu den Geschäftsvorfällen in einem Unternehmen bereit. E-Mail-Programme verwalten die ein- und ausgehende Post. Mit Software für die Verwaltung von Wissen – also Wissensmanagementsoftware – ist etwas anderes gemeint. Dabei sollen in Anlehnung an [7] folgende Anforderungen an Wissensmanagementsoftware genannt werden:

				
						Verwaltung, Pflege, Klassifikation und Repräsentation von begrifflichem Wissen.

						Darstellung und Aufbereitung der Informationen in unterschiedlichen Perspektiven. Für einen Überblick genügen kurze, hoch verdichtete Informationen, während für einen Experten detaillierte Informationen notwendig sind.

						Wissensmanagement soll die Verknüpfung von Inhalten fördern. Damit werden die bereitgestellten Informationen einem größeren Anwenderbereich zugänglich. Neue Erkenntnisse können sich aus der Verbindung von Inhalten ergeben (Wissensgenerierung).

				

				Kommen wir nun zu einigen wesentlichen Softwareklassen für das Wissensmanagement:

				
						Dokumentenverwaltung: Die bloße Ablage der Daten in Dateien stellt noch keine qualifizierte Verwaltung der Informationen dar. Dokumentenmanagementsysteme und Dokumentenarchivierungssysteme sind darauf ausgerichtet, Dateien mit unterschiedlichen Formaten über eine einheitliche Schnittstelle verfügbar zu machen. Ebenfalls werden so genannte Metadaten (Erstellungsdatum, Versionsnummer, Schlagwörter) angezeigt und können bearbeitet werden. Derartige Systeme verfügen über komfortable Such- und Filterfunktionen, um schnell die relevanten Dateien zu finden. Erweiterte Funktionen sind eine Benutzer- und Berechtigungsverwaltung.

						Datenbanksysteme erlauben die Verwaltung großer Datenmengen. Darüber können die Daten untereinander verknüpft werden (Abfragen) und verschiedene Sichtweisen auf die Daten hergestellt werden.

						Data Warehouse: Das sind spezielle Datenbanken für das Treffen von Managemententscheidungen. Dabei werden nicht nur aktuelle Daten, sondern auch historische Entwicklungen der Datensätze gespeichert. Die Daten in einem Data Warehouse stammen aus verschiedenen Datenbanken. 

						Data-Mining-Tools: Diese dienen dazu, nach Mustern in den Datenbeständen zu suchen. Es handelt sich um ein induktives Verfahren der Wissensgenerierung. Die Daten werden klassifiziert, und aus der Vielzahl der Einzelaussagen werden generelle Aussagen abgeleitet. Die automatisch generierten Aussagen sind von einem Experten zu prüfen. 

						Wissensbasierte Systeme/Expertensysteme: Bestandteile solcher Systeme sind deduktive Verfahren, die mittels allgemeiner Aussagen/Regeln spezielle Fragen beantworten.

						Computer Supported Collaborative Work (CSCW): Es wird technische Unterstützung für das Arbeiten in Teams geboten. Dabei kann dieses sowohl ein verteiltes Arbeiten in zeitlicher als auch in räumlicher Perspektive bedeuten. Bespiele sind Messaging-Systeme oder virtuelle Arbeits- und Informationsräume.

						Kreativitäts- und Sitzungsunterstützungssysteme: Sie unterstützen den Prozess der Wissensexplikation und Kommunikation der Sitzungsteilnehmer. Gleichzeitig wird eine Strukturierung der Ergebnisse erleichtert. Dazu zählen z. B. Mind-Mapping-Tools.

				

				Wissensbilanz

				In Deutschland wird durch ein Förderprogramm des Bundes an der Etablierung und Weiterentwicklung der Wissensbilanz durch den Arbeitskreis Wissensbilanz (AK-WB) gearbeitet [6]. Die Wissensbilanz ist ein Instrument zur strukturierten Darstellung und Entwicklung des intellektuellen Kapitals eines Unternehmens. Sie dokumentiert die Verwendung des intellektuellen Kapitals und bilanziert Zielerreichungen. Die Wissensbilanz erfüllt zwei Funktionen: Sie dient der Kommunikation gegenüber Externen (Kunden, Partnern,…), um die Leistungsfähigkeit der Organisation aus Sicht der Perspektive Wissen abzubilden. Ebenfalls dient sie als Entscheidungsgrundlage für das Management zur Entwicklung des intellektuellen Kapitals (z. B. Weiterbildungsbedarf der Mitarbeiter) und zur Organisationsentwicklung. Für die Erstellung dieser Wissensbilanz wird eine kostenfreie Software bereitgestellt: Wissensbilanz-Toolbox.

				Wissensmanagement und Softwareentwicklung

				Die Entwicklung von Software ist eine Tätigkeit, die eine hohe Informationsdichte impliziert. Der Entwickler muss über großes (fachspezifisches) Wissen verfügen, um die Tätigkeiten adäquat ausführen zu können. Wissen spielt im Laufe des Entwicklungsprozesses stetig eine große Rolle, aber die Perspektive verändert sich mit Fortgang des Projekts. Am Anfang steht das gegenseitige Lernen der Teammitglieder zur Erreichung eines einheitlichen Wissensstandes im Vordergrund. Später stehen folgende Aspekte im Vordergrund, bei denen ein gutes Wissensmanagement hilfreich ist [5]:

				
						Automatisierung des Softwareentwicklungsprozesses

						Verbesserte Planung der Projekte und bessere Qualifikation der Mitarbeiter

						Wiederverwendbarkeit von Teilen des Quellcodes, vorrangig auf Ebene von Komponenten in anderen Projekten

				

				Die Wiederverwendung hat eine große Bedeutung, insbesondere vor dem Hintergrund, dass die Anforderungen an die Software steigen, die Komplexität zunimmt und der Kostendruck zu einer effizienten Arbeitsweise führt. In der eben zitierten Arbeit [5] heißt es dazu treffend: „Die Parallelen des Konzepts der Software-Wiederverwendung zum allgemeinen Wissensmanagement sind unübersehbar […]. Die Wissensidentifikation erfolgt dabei über eine Produktbibliothek oder ein Wiederverwendungsarchiv und der Wissenserwerb durch Ableitung aus bereits vorhandenen Komponenten. Durch die Wiederverwendung wird eine Wissensentwicklung angestoßen, da Fehler entdeckt und in zukünftigen Versionen verbessert werden und die Auseinandersetzung mit den wiederzuverwendenden Komponenten ebenfalls zu einer Entwicklung von Wissen führen kann. Bei der Wissensverteilung hilft die Produktbibliothek; die Wissensnutzung erfolgt durch die abgelegten Komponenten und Dokumente; die Wissensbewahrung wird von einer qualifiziert verwalteten und gepflegten Produktbibliothek unterstützt.“

				Ausblick: Wissensmanagement in der Praxis

				In diesem ersten Kapitel haben wir einige theoretische Grundlagen zum Wissen und Wissensmanagement betrachtet. Deutlich wurde, dass Wissen erst unter bestimmten Bedingungen aus Informationen entstehen kann. Im zweiten wollen wir einen Blick in die Praxis werfen und uns verschiedene Anwendungen und Tools für das Wissensmanagement ansehen. Diese Software kommt aus verschiedenen Bereichen und kann ggf. Anregungen für die eigene Arbeit liefern. In diesem Sinne: „Wissen ist wirklich Macht“ und „Nichts wissen macht eben doch etwas.“
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				2	Softwaretechnische Ansätze zur Wissensverwaltung

				Nachdem im ersten Kapitel die theoretischen Grundlagen des Wissensmanagements betrachtet wurden, wird es nun deutlich praxisbezogener. Im Fokus stehen konkrete Ansätze zur Verwaltung und Arbeit mit digital verfügbaren Informationen und den zugrundeliegenden Daten. Neben Dokumentenmanagementsystemen werfen wir einen Blick auf Expertensysteme und Software aus dem Bereich des Social Web, sofern es zur Wissensverwaltung eingesetzt werden kann.

				Einen Überblick über die verfügbare Software für das Wissensmanagement zu geben, gestaltet sich äußerst schwierig. Wie bereits im ersten Teil des shortcuts ausgeführt, sind je nach Anforderungen die Schwerpunkte der Software völlig unterschiedlich. Wir gehen zunächst auf die einzelnen Kategorien der Software ein und stellen dazugehörig einzelne Anwendungen und Tools vor. Ein Anspruch auf Vollständigkeit kann dabei nicht erfüllt werden. Um für den jeweiligen Einsatz das richtige Tool zu finden, ist daher eine nochmalige eigene Recherche und Bewertung notwendig. Jedoch wird deutlich, mit welchen Funktionen man bei einer Anwendung aus einer der vorgestellten Softwarekategorien rechnen kann. Bei einigen Ansätzen (so zum Beispiel den Expertensystemen) geht es nicht um konkrete Softwareprodukte, sondern vielmehr um das Gesamtverständnis. Im konkreten Einzelfall ist eine problembezogene Softwareentwicklung und/oder Anpassung eines bestehenden Systems gefragt. Die Heterogenität der Systeme zeigt, dass Wissensmanagement je nach Kontext unterschiedlich interpretiert wird.

				Dokumentenmanagement- und Archivierungssysteme 

				Dokumentenmanagementsysteme (DMS) sind darauf ausgerichtet, die Inhalte von Dateien verschiedener Formate über eine einheitliche Benutzungsschnittstelle verfügbar zu machen. Als Suchkriterien werden zum einen die Eigenschaften der Dokumente (Erstellungsdatum, Änderungsdatum, Version) verwendet. Weiterhin können die Dokumente verschiedenen Kategorien und Unterkategorien zugeordnet werden. Die Suchfunktion kann verbessert werden, wenn die vorhandenen Dokumenteneigenschaften um weitere so genannte Metadaten erweitert werden. Beispielsweise können die Benutzer beim Einstellen eines Dokuments zur Vergabe von Schlagwörtern aufgefordert werden. Eine Dokumentenmanagementsoftware sollte im Netzwerk verfügbar und für mehrere Benutzer simultan zugänglich sein. Dazu gehört eine umfassende Benutzer- und Berechtigungsverwaltung. DMS bieten meist auch weitergehenden Nutzen, so ist eine Abbildung des betrieblichen Workflow-Prozesses möglich. Aus den genannten Gründen ist die Verwaltung der Informationen in einem DMS daher der einfachen Ablage auf einem Dateiserver vorzuziehen. Aus einer Vielzahl der existierenden DMS stellen wir in den kommenden Textabschnitten die Produkte Microsoft SharePoint und Dokuware vor. Eine Produktübersicht kann man unter [1] finden. Der allgemeine Aufbau eines DMS ist in Abbildung 1 wiedergegeben.
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				Abbildung 1: Allgemeiner Aufbau eines DMS von [13]

				Dokumentenmanagement mit SharePoint 2010

				Microsoft SharePoint ist weit mehr als ein DMS. Es bietet die Möglichkeit, Unternehmensprozesse abzubilden. Dokumente unterschiedlichster Art können erstellt (beispielsweise unter Rückgriff auf die Office-Programme, wie Word und Excel), verwaltet, bereitgestellt und archiviert werden. Umfangreiche Suchmöglichkeiten erleichtern das schnelle Auffinden der Informationen. Die Möglichkeiten und Funktionen von SharePoint 2010 lassen sich wie folgt zusammenfassen. Einen ausführlichen und sehr lesenswerten Artikel findet man unter [2], aus dem auch diese Informationen stammen:

				
						Speichern der Dokumente und Informationen: Die Dokumente werden nicht im Dateisystem abgelegt, sondern in einer Datenbank gespeichert. Dateien der unterschiedlichsten Art (Office-Dokumente, Bilder, ZIP-Dateien, Audio- und Videodateien etc.) können innerhalb der Datenbank abgelegt werden.

						Metadaten: Sie dienen dazu, die Dokumente zu klassifizieren und sie im Suchprozess schneller wiederzufinden. Es gilt: Je mehr Metadaten erfasst werden, desto besser. Bei der Neuerstellung eines Dokuments werden sie unmittelbar erhoben. Beim Hochladen bereits existierender Dokumente sind die Metadaten innerhalb eines Dialogfelds anzugeben. Werden mehrere Dokumente parallel zur Verfügung gestellt, sind die ergänzenden Eigenschaften später nachzutragen.

						Verwalten der Dokumente: SharePoint erlaubt das zentrale Definieren von Dokumententypen, beispielsweise nach deren Status (E-Mail oder Rechnung). Dadurch, dass mehrere Benutzer auf ein Dokument zugreifen können, ist das Dokument bei dessen Bearbeitung zu sperren, d. h. es ist auszuchecken. Es wird eine lokale Kopie erstellt und nach Abschluss der Änderungen wieder eingecheckt. Die Änderungen an den Dokumenten werden durch eine umfassende Versionierung festgehalten. Bei Textdokumenten können dann beispielsweise mithilfe des Versionsvergleichs von Word die Modifikationen gegenüber früheren Versionen des Dokuments festgestellt werden.

						Definition von Workflows: Sie dienen dazu, die Geschäftsprozesse des Unternehmens abzubilden. SharePoint bietet Standard-Workflows und auch die Möglichkeit, eigene Workflows zu definieren.

						Dokument-IDs: Sie dienen der eindeutigen Definition eines Dokuments, wenn es beispielsweise an einen anderen Ort verschoben wurde. 

						Document Sets: Eine Zusammenfassung von Dokumenten zu einer elektronischen Akte.

						Berechtigungen: Ein dezidiertes Benutzer- und Rollenkonzept gestattet es, Rechte auf eine ganze Bibliothek oder auf einzelne Dokumente zu vergeben.

						Veröffentlichen: Dokumente können den Status „abgeschlossen“ erhalten und sind damit schreibgeschützt, nicht veränderbar und sind zu veröffentlichen.

						Backup: SharePoint enthält eine eigene Webseite zur Konfiguration des Backups. Die Sicherung der Daten sollte auf einen anderen Webserver als den Produktionsserver erfolgen.

						Suchen und Finden: Integration umfangreicher Suchfunktionalitäten.

						Skalierbarkeit: SharePoint unterliegt fast keinen Größenbeschränkungen. Millionen von Dokumenten sind kein Problem. Integrierte Features wie das Handling bei einer drohenden Überlastung der Anfragen bzw. ein partitioniertes Archivssystem auf mehrere Datenbanken dienen der erfolgreichen Realisierung sehr großer Projekte.

				

				DocuWare

				Die Software DocuWare gehört zu der Kategorie der Dokumenten-Management- (DMS) bzw. Enterprise Content-Management-Systeme (ECMS). Dokumente als Papier oder in beliebigen elektronischen Formaten wie Office-, CAD-, E-Mail-, Spool- und andere Dateien werden automatisch verarbeitet. Sie werden von DocuWare erfasst, klassifiziert, mit einem Volltextindex versehen und zur weiteren Bearbeitung bereitgestellt. Die Software kann in den unterschiedlichsten Branchen eingesetzt werden und bietet Speziallösungen über Zusatzmodule an. Die Interaktion mit anderen Softwareprodukten ist umfänglich gelöst. Einige Beispiele [3]:

				
						CONNECT to SAP: Das Modul verbindet DocuWare über eine zertifizierte Schnittstelle mit dem SAP-Modul ArchiveLink, das in SAP NetWeaver eingebettet ist. Alle Dokumenttypen und Ablagestrategien aus SAP sowie die SAP-Datenarchivierung werden unterstützt.

						CONNECT to SharePoint: Das Modul verbindet Microsoft Office SharePoint mit dem DMS DocuWare. Dokumente können direkt aus SharePoint in DokuWare archiviert werden. 

						RECOGNITION: Das Modul dient der automatischen Indexierung eingescannter Dokumente. Die Indexbegriffe werden automatisch aus gescannten Dokumenten übernommen. 

						Programmierschnittstelle: Über ein Software Developer Kit (SDK) können die Funktionen von DocuWare in kundenspezifische Anwendungen eingebunden werden. 

				

				Expertensysteme – Systeme der künstlichen Intelligenz

				Künstliche Intelligenz (KI), als Teilgebiet der Informatik, beschäftigt sich mit der Automatisierung intelligenten Verhaltens. Im Allgemeinen soll jedoch versucht werden, menschliche Intelligenz nachzubilden. Software soll in der Lage sein, eigenständig Probleme zu lösen. Expertensysteme (XPS) sind eine eigenständige Klasse von Softwaresystemen, die auf der Basis von Expertenwissen zur Lösung bzw. Bewertung bestimmter Problemstellungen beitragen, beispielsweise zur Unterstützung bei der Datenanalyse oder als Unterstützungssysteme bei der Kfz-Reparatur. Auch in medizinischen Bereichen kommen XPS zum Einsatz. Der Textkasten (MYCIN – Ein Beispiel für ein Expertensystem aus der Medizin) zeigt ein Beispiel dafür. Ein Expertensystem enthält die folgenden Komponenten (Abb. 2):
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				Abbildung 2: Aufbau eines Expertensystems (Komponenten), vgl. [4]

				
						Wissensbasis: Hier erfolgt die Speicherung von Wissen in Form von Fakten und Regeln. Während der Arbeit mit dem Expertensystem erfolgt der Rückgriff auf die Wissensbasis. Diese liefert auch die Begründungen.

						Datenbasis: Innerhalb der Datenbasis erfolgt die Speicherung aller während einer Konsultation gewonnen Erkenntnisse. Die Datenbasis unterliegt damit einer ständigen Veränderung. Es ist eine Trennung von Daten- und Wissensbasis vorzunehmen.

						Inferenzkomponente: Innerhalb dieser Komponente werden Wissens- und Datenbasis miteinander verknüpft. Die Interferenzkomponente liefert exakte oder auch unscharfe Ergebnisse im Bezug auf die Problemstellung. Sie dient auch der Ablaufsteuerung des Expertensystems bei der Lösung des Problems.

						Erklärungskomponente: Mittels der Erklärungskomponente erhält man situationsbezogene Informationen, warum eine bestimmte Frage gestellt wird.

						Benutzeroberfläche: Dient der Interaktion zwischen dem Expertensystem und dem Benutzer.

						Knowledge Engineer: Bildet zusammen mit dem menschlichen Experten das Wissen ab. Hier findet die Formalisierung des Expertenwissens statt.

				

				Expertensysteme sind lernfähig. Sie ermitteln nicht nur eine Lösung, sondern geben auch den Lösungsweg an. Die Vorteile eines XPS sind:

				
						Keine menschlichen Schwächen, wie Vergesslichkeit, Müdigkeit usw.

						Genauere und sichere Arbeit

						Umfassender, grenzenloser Wissens-/ Datenkontext

						Unabhängig vom menschlichen Experten einzusetzen, wenn es zum Beispiel auf dem Gebiet nur wenige Experten vorhanden sind

				

				Wo Licht ist, da ist auch Schatten. Die Nachteile sind:

				
						Fehlverhalten des Benutzers: Die Leistungsfähigkeit der Systeme wird überschätzt, es bleibt eine Maschine, echte Intellizenz kann noch nicht technisch bereitgestellt werden

						Fehlerhafte Bedienung des Systems: Die Anwender müssen das System (und dessen Grenzen) kennen, um damit sinnvoll arbeiten zu können

						Fehlfunktionen des XPS: Aufgrund von Programmierfehlern oder sich widersprechenden Regeln

				

				MYCIN – Ein Beispiel für ein Expertensystem aus der Medizin

				Ein Beispiel für ein Expertensystem ist MYCIN. Es dient der Diagnose und Behandlung von Meningitis und bakteriellen Erkrankungen. Die Arbeit ist in zwei Phasen gegliedert:

				

				
						Diagnosestellung

						Medikamentenvorschläge

				

				

				Ein solches System arbeitet mit Regeln. Der folgende Text macht deutlich, wie man sich eine Sitzung mit dem System vorstellen muss (auszugweise entnommen aus [5]).

				

				Willkommen bei Mycin

				Instruktionen erwünscht? (ja oder nein)

				?ja

				Ich bin das Computerprogramm Mycin und wurde entwickelt, um Sie

				bei der Auswahl der geeigneten Therapie für eine

				Infektionskrankheit zu beraten. Ich gehe davon aus, dass Sie einen

				Patienten haben, von dem bereits eine Bakterienkultur, ich nenne

				sie in Zukunft KULTUR_1, angelegt wurde.

				

				Mögliche Antworten des Arztes sind immer:

				unb – unbekannt

				? – gib mir Beispiele für die hier möglichen Antworten

				?? – nenne mir alle möglichen Antworten

				Regel – nenne mir die Regel, die verwendet wurde

				FA – ich möchte nun beliebige Fragen stellen und deshalb in den

				Frage-Antwort Modus gehen

				Warum – …

				

				Bitte beantworten Sie die folgenden Fragen:

				1. Name des Patienten?

				?Hans im Glück

				2. Geschlecht?

				?männlich

				3. Alter?

				?21

				Ich beziehe mich jetzt auf die aktuelle Kultur, für die Sie einen

				therapeutischen Rat wollen und nenne sie ab jetzt: KULTUR_1

				4. Von wo wurde der Abstrich KULTUR_1 genommen?

				?Blut

				=Blut

				…

				7 Wie ist die Gramfärbung des ORGANIMUS_1?

				??

				Erwartete Antworten sind:

				säurebeständig grampos gramneg

				?gramnegativ

				...

				ORGANISMUS_1 ist ENDARTERITIS mit folgenden Bakterienstämmen

				<Stamm 1> E. COLI

				<Stamm 2> SALMONELLA

				<Stamm 3> KLEBSIELLA-PNEUMONIAE

				<Stamm 4> PSEUDOMONAS-AERUGINOSA

				<Stamm 5> ENTEROBACTER

				<Stamm 6> PROTEUS-NON-MIRABILIS

				[Therapie 1]

				Meine bevorzugte Therapie-Empfehlung lautet wie folgt:

				Zur Behandlung der Stämme <1 3 4 5 6>:

				Verabreichung von GENTAMICIN

				Dosis: 128 mg (1.7 mg/kg) q8h IV (oder IM) für 10 Tage.

				Anmerkung: Dosis bei Renal-Problemen anpassen.

				Zur Behandlung des Stamms <2>:

				Verabreichung von CHLORAMPHENICOL

				Dosis: 563 mg (7.5 mg/Kg) q6h für 14 Tage

				Anmerkung: Überwachen Sie die Anzahl der weißen Blutkörper

			

		

	
		
			
				2.1	Social Software am Beispiel des Wikis

				Social Software ist in aller Munde, und für die Wissensverwaltung können Wikis eingesetzt werden. Ein Wiki ist ein Hypertextsystem für Webseiten. Die Besonderheit: Die Inhalte können nicht nur im Browser betrachtet, sondern dort auch unmittelbar geändert werden. Die bekannteste Anwendung eines Wikis ist die freie Online-Enzyklopädie Wikipedia. Sie verwendet das System MediaWiki. Die Grundidee eines Wikis ist das gemeinschaftliche Arbeiten an den Inhalten (Texte, Abbildungen, andere Medien). Technisch betrachtet gehören sie dem Bereich der Content-Management-Systeme. Sie bieten meist weniger Gestaltungselemente im Bezug auf die Gestaltung. Diese sind hier jedoch auch nicht notwendig, denn es findet eine Konzentration auf die Inhalte und deren leichte Änderbarkeit statt. Ein wesentliches Merkmal ist die integrierte Versionsverwaltung. Damit ist es möglich, vorherige Arbeitsstände eines Beitrags bei Bedarf zu restaurieren. In Analogie zu normalen Webseiten erfolgt eine Verknüpfung der Inhalte untereinander durch Hyperlinks. Technisch betrachtet können Wikis über das Internet oder ausschließlich über ein lokales Netzwerk (Intranet) verfügbar gemacht werden. In Ausnahmefällen können auch so genannte Desktop-Wikis eingesetzt werden. Mit ihnen kann dann nur auf einem einzelnen Rechner gearbeitet werden. Bei Installationen mit Zugriff über das Netzwerk (Internet, Intranet) können ggf. auch Zugriffsberechtigungen vergeben werden. Bezüglich der Lizenzen sind die meisten Wiki-Produkte als freie Software verfügbar, sie sind modular aufgebaut und verfügen über eine Programmierschnittstelle (API), die es erlaubt, Erweiterungen und Anpassungen mit Blick auf die eigene Anwendung vorzunehmen. Mit diesen Eigenschaften erscheinen Wikis für das Wissensmanagement wie geschaffen. Sie gehören mit zu den gebräuchlichsten Werkzeugen für die Dokumentation. Insbesondere im IT-Bereich ist der Einsatz von Wikis sinnvoll und hat sich bewährt. Einsatzgebiete im Bereich der Softwareentwicklung (und das ist hier von besonderem Interesse) sind:

				
						Tool für das Projektmanagement

						Knowledge Base (Wissensverwaltung, u. a. im Sinne von How-tos)

				

				Positiv über die Einsatzmöglichkeiten eines Wikis im Bereich der Softwareentwicklung wird in [6] berichtet. Besonders hervorgehoben werden die folgenden Eigenschaften: keine Lizenzgebühren, vertraute Arbeitsumgebung, leichte Änderbarkeit von Beiträgen (sorgt für eine hohe Akzeptanz), und gute thematische Sortierung. Tabelle 1 enthält wichtige Informationen, die im Zusammenhang mit der Einführung eines Wikis im Unternehmen zu beachten sind. Abbildung 3 zeigt die Phasen, die für eine erfolgreiche Einführung durchlaufen werden müssen.
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				Abbildung 3: Schritte bei der Implementierung eines Wikis im Unternehmen

				
					
						
								
								Einsatz von Wikis

							
								
								Inhalt

							
						

						
								
								Vorteile eines Wikis für ein Unternehmen

								

							
								
								Bereitstellen von Fachwissen, Daten und Informationen

								Jederzeit für jedermann

								Schnell verfügbar

								Leichte und selbsterklärende Bedienung

								Suchfunktion erleichtert das Auffinden von Inhalten

								Fördert die Kommunikation

								Vereinfacht Prozesse (z. B. Vermeidung von vielen E-Mails)

							
						

						
								
								Wie funktioniert ein Wiki im Unternehmen?

							
								
								Alle Anwender können Inhalte erstellen und ändern

								Basis ist die Eigeninitiative der Mitarbeiter

								Inhalte lassen sich miteinander verknüpfen (Links)

								Aktive Teilnahme sorgt für Aktualität, Qualität und Quantität

							
						

						
								
								Einführung

							
								
								Einführungsstrategie muss erarbeitet werden

								Freiwilligkeit der Teilnahme muss erhalten bleiben

								Key User sollen mit gutem Beispiel vorangehen und positiv für den Einsatz des Tools werben

								Erster Start (Roll-out) mit genügend Inhalten starten, um die Akzeptanz zu erhöhen

								Akzeptanz/Unterstützung des Managements einholen

								Internes Marketing

							
						

						
								
								Probleme

							
								
								Mitarbeiter werden zu Autoren, das kann zu Ängsten führen, falsche Inhalte zu publizieren

								Mitarbeiter trauen sich nicht, zu publizieren; das Management muss deutlich machen, dass Änderungen bestehender bzw. das Einstellen neuer Inhalte durch die Mitarbeiter nicht nur möglich, sondern ausdrücklich erwünscht ist

								Die Auswirkungen im Bezug auf die Änderungen der Arbeitsprozesse sind immer schwierig

								Misstrauen gegenüber der Software; das Wiki als Werkzeug muss erst von den Mitarbeitern akzeptiert werden

							
						

					
				

				Tabelle 1: Einsatz eines Wikis aus Unternehmenssicht, vgl. auch [7]

				Auf dem Markt existiert eine Reihe von Systemen zum Aufbau eines Wikis. Das richtige Tool auszuwählen, kann aufwändig sein. Abhilfe schafft die Seite http://www.wikimatrix.org/ [8], die eine Datenbank der Wiki-Systeme enthält. Nach verschiedenen Kriterien kann das richtige Tool ausgewählt werden. Entsprechen mehrere Wikis der Auswahl, können deren Eigenschaften tabellarisch gegenübergestellt werden (Abb. 4).
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				Abbildung 4: Die Auswahl des richtigen Wiki-Systems mittels der Webseite wikimatrix.org

				Ein sehr interessantes Projekt findet sich unter [9] mit dem Programm DokuWiki on a Stick. Es handelt sich um ein vollständiges Wiki-System, das ohne Installation, also auch direkt von einem USB-Stick, lauffähig ist. Das bedeutet, dass auch ein Server direkt im Paket enthalten ist. Nach dem Download und dem Entpacken kann sofort mit der Arbeit gestartet werden. Hierzu startet man den Apache-Server aus dem Root-Verzeichnis (mapache.exe). Der lokale Server startet und läuft im Hintergrund. Das Wiki wird im Browser mittels http://localhost:8800 gestartet. Mehr ist nicht notwendig. Danach erscheint unmittelbar die Startseite (Abb. 5).
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				Abbildung 5: „DokuWiki on a Stick“ erlaubt das mobile Mitführen eines Wikis auf einen USB-Stick

				Freie Auswahl weiterer interessanter Ansätze

				In diesem Abschnitt werden weitere interessante Ansätze und Tools zur Wissensverwaltung, zur Arbeit mit Informationen und zum Wissensmanagement vorgestellt. Ziel ist es, einen breiten Überblick zu geben. Bei der Beschäftigung mit dem Thema sind die folgenden Anwendungen, Tools und Ansätze erwähnenswert:

				
						Das Programm lexiCan [10]: Es handelt sich um eine Software zur strukturierten Ablage von Informationen in Form eines Karteikastens (Abb. 6). Für das Erfassen der eigentlichen Inhalte steht ein leistungsfähiger Editor zur Verfügung. Die Inhalte können strukturiert innerhalb eines Baums angeordnet und systematisiert werden. Es ermöglicht die Verwaltung für Quellen (Bücher, Artikel etc.), eine komfortable Suchfunktion und die Möglichkeit, Dateien als Verweise oder Kopien einzubinden. Inhalte eines Themas werden zu einem Wissensgebiet zusammengefasst. Umfangreiche Exportfunktionen (HTML, Word, Help-Datei, PDF) erlauben eine flexible Nutzung des angelegten Wissenspools. Die Software gibt es in drei verschiedenen Ausführungen: Kostenfrei und zum Testen ist die Standard Edition. Diese Version besitzt alle Funktionen der kostenpflichtigen Pro Edition, ist jedoch auf maximal 50 Begriffe pro Wissensgebiet beschränkt. Für mehrere Benutzer (im Netzwerk) ist die Business Edition gedacht.

						Das Programm CUEcards [11]: Es handelt sich um ein ähnliches Konzept wie bei der Anwendung lexiCan. Dieser Wissensspeicher ermöglicht es, eine Vielzahl kurzer Textfragmente strukturiert in einer Datei zusammenzufassen. Alle Einträge werden in einer Baumstruktur angeordnet und können per Volltextsuche wieder aufgefunden werden. Die Anwendung eignet sich somit zum Aufbau und zur Pflege von Wissenssammlungen vielfältigster Art, z. B. Tipps-und-Tricks-Sammlungen, Supportdatenbanken, Dokumentationen oder ganz einfach als elektronischer Zettelkasten.

						Enterprise-Web-Lösungen für Wissensverwaltung, Dokumentenmanagement, Blogs, Wiki-Funktionen und mehr. Diese Produkte werden serverseitig installiert und sind auf Seiten der Anwender mit einem Browser zu bedienen. Dabei erfolgen eine unternehmensspezifische Anpassung und Konfiguration. Ein Beispiel ist das System Just Connect [12].
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				Abbildung 6: Die Anwendung „lexiCan“ hilft der Strukturierung 

				Auch Softwaresysteme aus anderen Bereichen können einen Beitrag für das Wissensmanagement leisten. Zu nennen wären beispielsweise die folgenden:

				
						Weblogs aus dem Bereich der Social Software

						Vertragsmanagementsysteme und Lernplattformen aus dem Bereich der inhaltsorientierten Systeme

						Data-Warehouse-Systeme und OLAP-Systeme als typische Führungsinformationssysteme 

				

			

		

	
		
			
				2.2	Fazit

				Wissen bedeutet die Informationen, die nach deren Verarbeitung zum Verständnis eines bestimmten Sachverhalts führen. Das haben wir ausführlich im ersten Teil unseres zweiteiligen Streifzugs zum aktuellen Stand des Wissensmanagements herausgestellt. Das Kapital moderner Unternehmen – insbesondere auch Unternehmen im Bereich IT und Softwareentwicklung – ist das Wissen dieser Unternehmen. Verständlich daher, dass größte Anstrengungen unternommen werden, um dieses Wissen zu verwalten, zu speichern und auszubauen. Auch die bilanztechnische Erfassung des Wissens (Stichwort „Wissensbilanz“) wird in der Forschung zur modernen Betriebswirtschaftslehre und auch zunehmend in der Praxis diskutiert. In diesem Kapitel haben wir diese Metaebene verlassen und uns mit konkreten Ansätzen des softwaretechnischen Wissensmanagements auseinandergesetzt. Im Mittelpunkt standen Content Management-Systeme, Social Software (d. h. Wiki-Systeme) und andere Ansätze zur Wissensverwaltung bzw. zur Arbeit mit dem Wissen, wie Expertensysteme. Das Thema gewinnt weiterhin an Bedeutung, denn die Menge der verfügbaren Daten nimmt zu. Gleichzeitig ist jedoch der „Informationsarmut im Datenüberfluss“ entgegenzuwirken.

				Links & Literatur

				
						http://www.documanager.de/

						http://bit.ly/fNp78Z

						http://www.docuware.com/

						http://bit.ly/kOJbre

						Heß, Lena-Luisa: „Expertensysteme in der Medizin“, http://bit.ly/jZdOOF

						http://www.adnovum.ch/pdf/presse/infoweek_20040419_wiki.pdf

						http://bit.ly/j1gy9h

						http://www.wikimatrix.org/

						http://bit.ly/f7q2F

						http://www.lexican.de/

						http://www.mhst.net/cuecards/

						http://www.justsoftwareag.com/node/67

						http://bit.ly/kHvQYL
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